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			Für alle Krankenschwestern, weil ihr einfach unglaublich seid.
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			EIN PAAR ZEILEN VON JENNY

			Hey, Leute! Falls ihr gerade zum ersten Mal ein Buch von mir in den Händen haltet, sage ich: Hallo und herzlich willkommen! Ich hoffe wirklich, dass ihr Freude daran habt. Wenn ihr schon den ein oder anderen meiner Romane gelesen habt, dann möchte ich euch von Herzen ein riesiges Dankeschön sagen! Es ist super, euch wieder dabeizuhaben, und wow, du da, du siehst ja toll aus, hast du etwa eine neue Frisur? Die steht dir wirklich fantastisch!

			Herzlich willkommen in der Sommerküche am Meer! Es ist doch verrückt, dass wir wer weiß wohin in Urlaub fahren, dabei aber unser eigenes Land kaum kennen. (Während ich das hier tippe, ist mir schon klar, dass mein guter Freund Wesley an dieser Stelle schnauben und die Augen verdrehen wird. Wir sind nämlich schon seit über zwanzig Jahren befreundet, und ich habe ihn noch nicht ein Mal in Belfast besucht.)

			Wie auch immer, weiter im Text: Als ich letztes Jahr nach mehreren Jahrzehnten im Ausland zurück nach Schottland gezogen bin, hab ich beschlossen, das zu ändern.

			Ich hatte noch nie groß Zeit in den Highlands oder auf den schottischen Inseln verbracht, weil ich von Geburt her Lallanderin bin (also aus dem Süden Schottlands stamme). Deshalb hab ich jetzt jede Gelegenheit genutzt, diese Gegenden zu besuchen und zu erkunden, wobei ich mich auf den ersten Blick in die Inseln verliebt habe. In die langen weißen Strände, die merkwürdigen, uralten Denkmäler, die flachen, kargen Landschaften (Bäume haben an vielen Orten bei dem starken Wind einfach keine Chance) und die endlosen Sommernächte, in denen es niemals dunkel wird. Lewis, Harris, Bute, Orkney und vor allem Shetland, das in meinen Augen einer der seltsamsten und schönsten Orte des Vereinigten Königreiches ist, haben alle ihren ganz besonderen Zauber.

			Ich wollte dort oben im hohen Norden gerne ein Buch spielen lassen, habe mir dafür aber ein eigenes Eiland ausgedacht, das Elemente aller Inseln in sich vereint. Es gibt nämlich nichts Schlimmeres, als über einen echten Ort zu schreiben und damit danebenzuliegen, dann werden bloß alle sauer.

			Glaubt mir, das weiß ich leider aus Erfahrung. [image: Smilingface.jpg]

			Mure ist also ein erfundener Ort, ich hoffe jedoch, dass diese Insel das Wesen und die Atmosphäre ihrer unglaublichen Vorbilder im hohen Norden widerspiegelt, die auf mich so merkwürdig und zauberhaft und wunderschön wirken – obwohl sie für die Menschen mit dem singenden Akzent dort oben einfach nur ihr Zuhause sind.

			Ihr findet in diesem Buch auch traditionelle Rezepte für Brot und Gebäck, das ich gern backe, und ich hoffe, dass ihr die ausprobiert – ob das geklappt hat, könnt ihr mir bei Twitter unter @jennycolgan oder bei Facebook schreiben. (Theoretisch bin ich auch bei Instagram, komme damit aber nicht so richtig klar.)

			Ich hoffe wirklich, dass euch Die kleine Sommerküche am Meer gefällt. Für mich ist dieser Roman ein sehr persönliches Buch, denn wie Flora bin auch ich letztes Jahr an meinen Geburtsort zurückgekehrt – und habe erkannt, dass er die ganze Zeit auf mich gewartet hat.

			Alles Liebe

			Jenny

			XXX
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			hiraeth (Substantiv): Heimweh nach einem Ort, an den man nicht mehr zurückkehren kann, nach einem Zuhause, das es so vielleicht nie gegeben hat; Nostalgie, Sehnsucht nach und Trauer um verlorene Orte aus der Vergangenheit
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			KAPITEL 1

			Seid ihr schon mal nach London geflogen? Eigentlich hatte ich hier geschrieben, Ihr wisst ja, wie das ist, wenn man im Anflug auf London ist, aber dann hab ich mir gedacht, das könnte vielleicht anmaßend klingen. So als wollte ich sagen, Hey, ich fliege schließlich dauernd durch die Gegend!, während ich in Wirklichkeit immer diese Billigflüge buche, für die ich dann morgens um halb fünf aufstehen muss. Deshalb finde ich in der Nacht vorher kaum Schlaf, und letztlich kostet die Reise mit der Anfahrt und dem überteuerten Flughafenkaffee dann mehr, als wenn ich von vorneherein einen Flug zu einer vernünftigen Uhrzeit gebucht hätte … aber na ja.

			Also.

			Falls ihr je im Anflug auf London wart, dann wisst ihr sicher, dass man dort oft in die Warteschleife geschickt wird und dann in der Luft Runden dreht, bis man endlich die Landeerlaubnis bekommt. Mich stört das eigentlich nicht, ich schaue mir gern die riesige Stadt von oben an, voll von unfassbar vielen Menschen, die dort geschäftig hin und her laufen. Ich mag die Vorstellung, dass jeder einzelne von ihnen voller Hoffnungen, Träume und Enttäuschungen ist, Straße um Straße um Straße voll mit Millionen und Millionen Seelen und Träumen.

			Diesen Gedanken finde ich immer auf wohlige Art überwältigend.

			Wenn ihr mit dem Flieger über London kreisen würdet, würde sich unter euch eine riesige, endlose Fläche erstrecken. Im von erstaunlich vielen grünen Flecken durchzogenen Westen sieht es fast so aus, als könnte man die ganze Stadt durchqueren, ohne dabei jemals ihre Parks zu verlassen; im engen, dunstigen Osten sind die Straßen und Plätze hingegen verstopfter. Am Fluss glänzt das Riesenrad in der frühen Morgensonne, und die Schiffe ziehen auf dem manchmal schmutzigen, manchmal glitzernden Wasser vorbei. Dort scheinen die riesigen, gläsernen Gebäude fast gegen den Willen der Menschen aus dem Boden geschossen zu sein. Nach und nach verändert sich London unter euch, ihr fliegt am Millennium Dome vorbei, sinkt immer tiefer und entdeckt dann die leuchtende Spitze des Canary-Wharf-Komplexes. Sein Wolkenkratzer war einst der höchste des Landes, und es gibt dort einen Bahnhof mitten im Gebäude, was 1988 wohl ziemlich beeindruckend gewesen sein muss.

			Stellen wir uns jetzt mal vor, wir fliegen weiter, und das wäre hier wie bei Google Maps. Mit dem Unterschied, dass sich die Bilder unter uns bewegen und dass wir jetzt mal an alles ranzoomen, nicht bloß an unser eigenes Haus. (Oder mache das nur ich?)

			Wenn ihr näher rangehen würdet, würde alles bald nicht mehr so friedlich aussehen, nicht mehr so, als würdet ihr wie ein Gott darauf hinuntersehen. Man würde schnell bemerken, wie schäbig die Stadt wirkt, wie voll es ist und wie sich die Menschen selbst um sieben Uhr morgens schon aneinander vorbeischieben. Erschöpft aussehende Straßenkehrer machen sich nach ihrer Schicht auf den Heimweg und schwimmen gegen den Strom aus eifrigen jungen Anzugträgern mit Stiefeln und ihren weiblichen Pendants. Da drängen sich Büroangestellte und Verkäufer und Handyreparierer und Uber-Fahrer und Fensterputzer und Big-Issue-Verkäufer und viele, viele Männer mit Leuchtwesten, die irgendwas Geheimnisvolles mit Verkehrshütchen anstellen. Jetzt haben wir den Erdboden fast erreicht, sausen um Ecken und folgen den Gleisen der Docklands Light Railway, deren Fahrgäste sich auch durch die morgendlichen Menschenmassen kämpfen müssen, da gibt es leider kein Entkommen. Wenn man die Ellbogen nicht einsetzt, kriegt man keinen Sitz-, womöglich nicht einmal einen Stehplatz. Das mit dem Hinsetzen ist schon bei Gallions Reach utopisch geworden, aber ganz eventuell kann man auf einen Stehplatz in einer Ecke hoffen, wo man nicht in irgendeine fremde Achsel gepresst wird. Auf jeden Fall wabern das Aroma von Kaffee, Mundgeruch und der Atem einer durchzechten Nacht durch den Waggon. Man hat den Eindruck, dass einfach alle viel zu früh aus den Federn gerissen wurden und dass an diesem frühen Frühlingsmorgen selbst der wässrige Sonnenschein wenig Begeisterung für seine Arbeit aufbringt. Aber da muss man jetzt durch, denn Londons stets hungrige Maschinerie ist bereits in vollem Gange und wartet voller Ungeduld darauf, dich zu verschlucken, alles aus dir herauszuquetschen und dich danach wieder auszuspucken, damit du den Prozess in umgekehrter Richtung durchläufst.

			Und hier fährt nun Flora MacKenzie die Ellbogen aus und wartet auf den fahrerlosen kleinen Zug, der sie zum absurden Spaghetti-Chaos der Bank-Station bringen wird. Guckt mal, da steigt sie gerade ein. Ihr Haar hat eine merkwürdige Farbe, es ist unglaublich hell. Nicht blond und auch nicht direkt rot, eher so ein Rotblond, aber ganz verblasst. Eigentlich ist es fast farblos. Außerdem ist Flora ein kleines bisschen zu groß, ihre Haut ist weiß wie Schnee, und ihre Augen sind irgendwie wässrig. Manchmal kann man gar nicht recht sagen, welche Farbe sie eigentlich haben. Hier steht die junge Frau nun und drückt ihre Handtasche und den Aktenkoffer fest an sich. Sie trägt einen Regenmantel, bei dem sie nicht sicher ist, ob er für heute zu warm oder zu dünn ist.

			In diesem Augenblick am frühen Morgen denkt Flora MacKenzie nicht darüber nach, ob sie eigentlich glücklich oder traurig ist, obwohl genau diese Frage bald furchtbar wichtig für sie werden wird.

			Wenn man sie jetzt angehalten und auf ihr Befinden angesprochen hätte, hätte sie vermutlich einfach geantwortet, dass sie müde ist. Denn das sind die Leute in London eben. Sie sind irgendwie immer erschöpft oder kaputt oder gehetzt, weil … na ja, das weiß eigentlich keiner so genau, das scheint hier einfach die Norm zu sein. Es gehört zu London wie das schnelle Gehen, die langen Schlangen vor Pop-up-Restaurants und die Tatsache, dass Einheimische nie, nie, nie zu Madame Tussauds gehen würden.

			Flora fragt sich gerade, ob sie wohl einen Stehplatz finden wird, an dem sie ihr Buch lesen kann, und ob ihr Rock eigentlich enger geworden ist. Aber wenn man sich das schon fragt, dann ist es wohl so, denkt sie betrübt. Außerdem überlegt sie, ob das Wetter noch wärmer werden wird und ob sie dann mit nackten Beinen aus dem Haus gehen soll. (Die Frage ist aus mehreren Gründen problematisch. Floras Haut ist nämlich schneeweiß, und daran lässt sich selbst mit Bräunungscremes nichts ändern. Als sie so eine Creme mal versuchsweise auf die Beine aufgetragen hat, sah das eher wie Bratensoße aus und führte zu weißen Schlieren, als ihre Kniekehlen dann zu schwitzen angefangen haben. Flora hatte nicht einmal gewusst, dass Kniekehlen überhaupt schwitzen, und musste auf das Desaster erst von ihrem Kollegen Kai aufmerksam gemacht werden, den sie übrigens um seine tolle kaffeebraune Haut beneidet. Und generell ist ihr der Herbst in London viel lieber.)

			Jetzt kommt ihr außerdem dieser Typ in den Sinn, mit dem sie sich letztens per Tinder verabredet hat. Im Internet hatte sie ihn doch so nett gefunden, aber dann hat er plötzlich angefangen, sich über ihren Akzent lustig zu machen, so wie das immer alle tun. Angesichts ihrer Irritation hat er schließlich vorgeschlagen, das Abendessen ausfallen zu lassen und direkt zu ihm zu gehen, woran sie nun mit einem Seufzen zurückdenkt.

			Sie ist sechsundzwanzig und hat ihren Geburtstag mit einer tollen Party gefeiert, auf der sich alle betrunken und ihr versichert haben, dass sie schon irgendwann einen Freund finden werde. Oder eben gerade, dass man in London einfach nie jemand Nettes trifft, weil die wenigen vorhandenen Männer entweder schwul oder verheiratet oder fiese Typen sind. Gut, alle haben sich nicht betrunken, eine ihrer Freundinnen war nämlich zum ersten Mal schwanger und spielte das offiziell herunter, während sie in Wirklichkeit begeistert war und einen Riesenwirbel darum machte. Flora hat sich für sie gefreut, schließlich will sie selbst ja auch gar nicht schwanger werden. Und dennoch …

			Nun wird Flora gegen einen Mann in einem schicken Anzug gepresst und wirft kurz einen Blick nach oben, nur für alle Fälle, was natürlich albern ist: Ihn hat sie noch nie in der DLR gesehen, er kommt immer makel- und faltenlos im Büro an, und sie weiß, dass er irgendwo in der Innenstadt wohnt.

			Bei der Geburtstagsparty haben sich ihre Freunde davor gehütet, Flora nach ein paar Glas Prosecco auf ihren Chef anzusprechen. Auf ihren unerreichbaren Chef, in den sie bis über beide Ohren verliebt ist.

			Wenn ihr schon mal einem Schwarm komplett verfallen seid, dann kennt ihr das ja sicher, und Kai weiß genau, wie sinnlos die ganze Geschichte ist. Er arbeitet nämlich auch für den Typen und erkennt ihn als das, was er ist, nämlich ein absolutes Arschloch. Aber es bringt natürlich gar nichts, das Flora zu sagen.

			Na ja, der Mann im Zug ist jedenfalls nicht er, und Flora kommt sich bescheuert vor, weil sie sich extra vergewissert hat. Wenn sie auch nur an ihren Boss denkt, fühlt sie sich wieder wie ein Teenager, und selbst leichtes Erröten sieht man ihren bleichen Wangen ja immer sofort an. Sie weiß genau, wie albern und blöd und sinnlos das alles ist, aber sie kann eben nicht anders.

			Jetzt holt sie ihren Kindle hervor und fängt halbherzig an, ihr Buch zu lesen, eingezwängt in dem engen Waggon und bemüht, nicht gegen andere Leute geschleudert zu werden. Dabei schaut sie aber immer wieder aus dem Fenster und gerät ins Träumen. Ihr kommen andere Dinge in den Sinn:

			a) Dass bei ihr schon wieder ein neuer Mitbewohner einzieht. Die Leute kommen und gehen in der großen viktorianischen Wohnung mit solcher Regelmäßigkeit, dass sie sie gar nicht richtig kennenlernen kann. Danach stapelt sich dann deren Post im Flur zwischen den Gerippen alter Fahrräder, und Flora findet, dass da mal irgendjemand was machen sollte, nimmt es aber nicht selbst in die Hand.

			b) Ob sie vielleicht wieder umziehen soll?

			c) Ein Partner? Seufz.

			d) Ob sie wohl noch Zeit für ein Sandwich hat?

			e) Vielleicht eine neue Haarfarbe, irgendwas, was sie wieder rauswaschen kann? Würde so ein glänzendes Grau wohl zu ihr passen, oder würde sie das einfach nur alt machen?

			f) Das Leben, die Zukunft, einfach alles.

			g) Ob sie ihr Zimmer in der Farbe ihrer Haare streichen sollte oder ob sie dann auch umziehen müsste?

			h) Glück und solche Sachen.

			i) Nagelhaut.

			j) Vielleicht nicht Silber, sondern Blau? Ein kleines bisschen Blau? Wäre das im Büro akzeptabel? Vielleicht könnte sie sich auch ein blaues Haarteil kaufen, das man wieder rausnehmen kann?

			k) Eine Katze?

			Sie ist auf dem Weg zu ihrer Arbeit als Rechtsanwaltsgehilfin im Zentrum von London und nicht besonders glücklich, aber auch nicht traurig. Denn das macht hier doch jeder so, oder?, überlegt sie. Alle drängen sich zur Stoßzeit in der Bahn. Essen zu viel Kuchen, wenn im Büro jemand Geburtstag hat. Schwören sich deshalb, dass sie über Mittag ins Fitness-Studio gehen, machen es aber doch nicht. Starren so lange auf den Bildschirm, bis sie davon Kopfschmerzen bekommen. Bestellen zu viel bei ASOS und vergessen dann, es wieder zurückzuschicken.

			Manchmal bewegt sich Flora zwischen U-Bahn-Station, Wohnung und Büro hin und her, ohne dabei auch nur mitzubekommen, wie draußen eigentlich das Wetter ist. Und auch heute ist einfach nur ein ganz normaler, nerviger Tag. Obwohl er das in zwei Stunden und fünfundvierzig Minuten nicht mehr sein wird.
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			KAPITEL 2

			Fünf Kilometer weiter westlich brüllte in diesem Moment eine blonde Frau laut herum.

			Trotz ihrer wirren Haare sah sie einfach umwerfend aus. Selbst jetzt, wo sie nach einer schlaflosen und ziemlich sportlichen Nacht keifte und fauchte, war sie mit ihren endlos langen Beinen und ihrer makellosen Haut immer noch wunderschön.

			Das leise Rauschen des Verkehrs draußen war hier im Penthouse durch die Dreifachverglasung der Fenster nur gerade eben noch zu hören. Die Wolken schoben sich an diesem frühen Morgen tief über den Himmel und schienen an den hohen Gebäuden in der City und über der Themse hängen zu bleiben – was ziemlich beeindruckend aussah –, aber die Wettervorhersage prophezeite einen feuchten und schwülen Tag, warm und unangenehm.

			Während die Blondine rumkeifte, starrte Joel einfach nur aus dem Fenster, was nicht gerade half. Dabei war sie eben noch so nett gewesen und hatte vorgeschlagen, sich später zum Abendessen zu treffen. Kaum hatte Joel ihr allerdings klargemacht, dass er an einem gemeinsamen Restaurantbesuch nicht sonderlich interessiert sei und ihm drei Verabredungen mit ihr eigentlich fürs ganze Leben reichten, war sie ziemlich schnell zur Furie geworden. Und jetzt brüllte sie, dass sie an so eine Behandlung nicht gewöhnt sei.

			»Willst du wissen, was dein Problem ist?«

			Nein, das wollte Joel nicht.

			»Du glaubst doch, dass du im Grunde ganz in Ordnung bist und dich deshalb ruhig wie ein absolutes Arschloch aufführen darfst. Weil du deiner Meinung nach auch eine sanfte Seite hast, die du nach Belieben ein- und wieder ausschalten kannst. Aber eins sage ich dir: Das kannst du eben nicht.«

			So direkt war normalerweise nicht mal sein Psychiater, trotzdem fragte sich Joel eigentlich nur, wie lange das hier wohl noch dauern würde. Er hätte jetzt nämlich einfach gern eine Tasse Kaffee. Nein: Erst sollte die Blonde hier verschwinden, und dann wollte er seinen Kaffee. Er fragte sich, ob es die Dinge wohl beschleunigen würde, wenn er einen Blick auf sein Handy warf. Das tat es.

			»Sieh dich doch nur an! Was uns Menschen ausmacht, ist unser Benehmen und sonst nichts. Es interessiert kein Schwein, was in dir vorgeht oder was du vielleicht durchgemacht hast. Man ist das, was man tut. Und das ist in deinem Fall eine absolute Schande!«

			»Bist du jetzt fertig?«, hörte Joel sich sagen. Die Blonde sah aus, als würde sie gleich ihren Schuh nach ihm werfen, riss sich jedoch zusammen und zog sich beleidigt an. Joel hatte das Gefühl, dass er dabei eigentlich nicht zusehen sollte, aber er hatte ganz vergessen, wie betörend sie war. Er blinzelte.

			»Leck mich!«, fauchte sie ihn an.

			Mit diesem kurzen Rock würde die Fahrt nach Westlondon in der U-Bahn für sie wohl kein Zuckerschlecken werden.

			»Soll ich dir ein Uber rufen?«, fragte er.

			»Nein danke!«, erwiderte sie steif, änderte ihre Meinung aber sofort wieder. »Ja«, sagte sie. »Und zwar schnell.«

			Er griff wieder nach seinem Handy. »Wo wohnst du denn?«

			»Das weißt du nicht mehr? Du bist doch da gewesen!«

			Joel kniff die Augen zusammen. Er kannte sich in London nicht besonders gut aus. »Ja, klar …«

			Sie seufzte. »In Shepherd’s Bush.«

			»Natürlich.«

			Dann herrschte kurz Schweigen. »Alles rächt sich irgendwann, Joel, deshalb kriegst du auch noch dein Fett weg.«

			Aber er hatte sich bereits erhoben und auf den Weg zur Kaffeemaschine gemacht, las seine E-Mails und stellte sich auf den neuen Tag ein. Irgendwas arbeitete in ihm, aber er konnte nicht so recht sagen, was. Es war etwas Gutes und hing mit einem seiner Fälle zusammen. Aber was war es nur?

			Gut tausend Kilometer weiter nördlich kamen Männer vom Feld und dehnten die Muskeln, während Hunde ihnen vor den Füßen herumsprangen, Kaninchen das Weite suchten und ihnen unter dem leuchtend weißen Himmel der Wind so frisch wie Zitroneneis um die Ohren pfiff.

			Die erste Arbeit des Tages war getan, und jetzt freuten sich die Männer aufs Frühstück, während die Fischer ihren Fang auf die Pflastersteine des Hafens zogen und im klaren Morgenlicht sangen. Ihre Stimmen erhoben sich in die Lüfte und wurden bis zu den Hügeln hinaufgetragen:

			And what do you think they made of his eyes?

			Sing aber o vane sing aber o linn

			The finest herring that ever made pies

			Sing aber o vane sing aber o linn

			Sing herring, sing eyes, sing fish, sing pies

			Sing aber o vane sing aber o linn

			And indeed I have more of my herring to sing

			Sing aber o vane sing aber o linn
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			KAPITEL 3

			Joel betrat sein Büro mit konzentriertem Gesichtsausdruck. Inzwischen wusste er wieder, was ihm entfallen war: Er hatte ganz früh morgens bereits einen Termin mit Colton Rogers, der ebenfalls Amerikaner war. Rogers war bekanntermaßen stinkreich, er hatte ein Vermögen mit Start-ups im Tech-Bereich verdient. Und wenn er sein Geld jetzt nach London mitbrachte, dann fand Joel das ganz wunderbar. Den unangenehmen Zwischenfall heute Morgen hatte er längst vergessen.

			Joel bedeutete seiner Assistentin Margo, Rogers mit seinen Leuten hereinzubringen, und schaute dann zufrieden aus dem Fenster. Sein Büro befand sich im Herzen der City in unmittelbarer Nähe des Broadgate-Komplexes, und er konnte von hier oben über The Circle und die Türme dahinter hinweg bis zum Fluss sehen. In den Straßen da unten drängten sich die Menschen, und selbst so früh am Morgen standen die schwarzen Taxis bereits dicht an dicht. Joel liebte diese Stadt, sie motivierte ihn, und er genoss es, Teil ihrer großen Geldmaschinerie zu sein. Von hier oben fühlte es sich an, als sei das sein Reich, das er beherrschen wollte. Ein kleines Lächeln umspielte seine Züge, als Margo Colton Rogers und sein Team hereinbrachte und ihnen ein Tablett mit Bagels und Teilchen anbot, obwohl natürlich beide wussten, dass da nie jemand zugriff.

			»Hey«, sagte Rogers. Er war groß und langgliedrig und trug das für die Tech-Leute der Westküste typische Outfit: Jeans, Polohemd und weiße Turnschuhe. Über seinen Kiefer erstreckte sich ein leicht ergrauter, extrem gepflegter Bart.

			Joel fragte sich, ob er mit seinem Anzug in Rogers’ Augen wohl genauso merkwürdig aussah wie sein Klient für ihn.

			»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr Rogers.«

			»Bitte sagen Sie doch Colton.«

			Der Milliardär kam zum Fenster herüber und sah hinaus. »Mein Gott, diese Stadt ist einfach verrückt. Wie halten Sie es hier nur aus? Überall die ganzen Leute, das ist ja wie ein Ameisenhaufen.«

			Beide starrten nach unten.

			»Man gewöhnt sich daran«, antwortete Joel und deutete auf einen Stuhl. »Was kann ich für Sie tun, Colton?«

			Es folgte ein kurzer Moment des Schweigens, und Joel wollte lieber nicht darüber nachdenken, wie viel dieser Mann wert war. Einen Klienten dieses Formats für die Firma zu gewinnen … Na, es würde ihm nicht zum Nachteil gereichen.

			»Ich hab da ein Grundstück, ein wirklich schönes Grundstück«, erklärte Colton. »Und jetzt wollen sie da Windräder hinstellen oder zumindest in der Nähe. Direkt nebenan. Hm, jedenfalls will ich die da nicht.«

			Joel blinzelte. »Okay«, sagte er. »Wo genau?«

			»In Schottland«, kam die Antwort.

			»Ah«, murmelte Joel. »Dann sollten Sie am besten mit unserer schottischen Zweigstelle sprechen.«

			»Nein, das muss jemand von Ihnen sein.«

			Joels Lächeln wurde breiter. »Tja, es ist ja schön, wenn man uns empfohlen hat …«

			»Himmel, nein, das meine ich nicht. Für mich persönlich sind Sie alle fiese Blutsauger, und glauben Sie mir, ich hab mich schon mit so einigen von Ihnen herumgeschlagen. Nein. Aber ich hab gehört, dass hier eine Anwältin aus der Gegend arbeitet. Jemand, der die Ecke kennt und da hinkommen und sich für mich starkmachen kann.«

			Joel kniff die Augen zusammen und zermarterte sich das Hirn. Er war noch nie in Schottland gewesen und hatte ehrlich gesagt keine Ahnung, wovon Colton da sprach. Und seiner Meinung nach hatten sie auch niemanden in der Firma, auf den die Beschreibung passte. Aus Schottland? Aber das wollte er nur ungern zugeben.

			»Wir sind ein großes Unternehmen«, begann er nun. »Hat man Ihnen denn einen Namen genannt?«

			»Ja«, sagte Colton, »aber ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Irgendwas schottisch Klingendes.«

			Joel blinzelte, dabei zeigte er seine Ungeduld normalerweise nur seinen Mitarbeitern gegenüber.

			Als sich Margo in der Ecke des Raumes rührte, drehte Joel sich zu ihr um. »Ja?«

			»Meinen Sie vielleicht die Anwaltsgehilfin Flora MacKenzie? Das klingt doch schottisch, oder?«

			Der Name sagte Joel überhaupt nichts.

			»Die kommt von da oben … aus irgend so einem ganz merkwürdigen Ort.«

			»Merkwürdig?«, wiederholte Colton mit einem Lächeln auf den Lippen. Er deutete noch einmal auf die pulsierenden Straßen jenseits der Fensterscheibe. »Für mich ist es viel merkwürdiger, wenn alle an einem Fleck aufeinanderhocken, wo man nicht einmal richtig durchatmen oder Auto fahren oder problemlos die Stadt durchqueren kann.«

			»Entschuldigung, Sir«, hüstelte Margo, die tiefrot angelaufen war.

			»Wir sprechen hier aber nicht von jemandem aus dem Führungsteam, oder?«, hakte Joel nach.

			Colton zog die Augenbrauen hoch. »Das ist schon in Ordnung, schließlich hab ich niemanden umgebracht. Ich brauche einfach nur jemanden aus der Gegend, der sich da auskennt, bevor mir für jede Stunde achthundert Dollar in Rechnung gestellt werden. Sie heißt Mure.«

			»Wer bitte?«, fragte Joel.

			So langsam wirkte Colton frustriert. »Die Insel, von der ich rede.«

			»Ja«, murmelte Margo, »da kommt sie her.«

			»Na, dann holen Sie sie schon«, sagte Joel gereizt.

			»Ja, aber es ist doch ganz egal, wo wir hingehen. Wenn das Wetter schön ist, finden wir sowieso keinen Platz mehr im Freien, und es ist alles reserviert und …«

			»So ist das eben in London«, sagte Kai am Schreibtisch neben ihr. »Da muss man draußen zusammenrücken.«

			Flora runzelte die Stirn. Sie fand es immer furchtbar anstrengend, eine Verabredung zu organisieren – jedes Mal stieß im letzten Moment jemand dazu oder sprang wieder ab, oder die Leute wollten sich nicht festlegen, falls noch ein besseres Angebot kam.

			Aber es war so schrecklich warm, deshalb kam es ihr richtig vor, heute Abend auszugehen und Zeit draußen zu verbringen, statt in ihrem stickigen kleinen Zimmer am anderen Ende der DLR eingesperrt zu sein. Außerdem fand sie bei diesem Wetter sowieso keinen Schlaf, also konnte sie genauso gut was unternehmen … Dann warf sie einen Blick auf ihren riesigen Stapel Akten und seufzte. Um die würde sie sich dann wohl in der Mittagspause kümmern.

			Es klingelte, und eine interne Nummer erschien auf ihrem Display; nichtsahnend hob sie ab. »Flora MacKenzie.«

			»Ja, das sind wirklich Sie, was?«, meldete sich Margo mit ihrer typischen knappen, stets förmlichen Art. Flora hatte die Kollegin, die so viel Zeit in Joels unmittelbarer Nähe verbrachte, sorgfältig studiert. Die junge Anwaltsgehilfin hatte eine Heidenangst vor Margo mit ihrer stets makellosen Kleidung und dem strafenden Blick für alle, die sich mit Fragen an sie zu wenden wagten. »Sie sind die Schottin.«

			Irgendwie klang das so, als hätte sie gesagt: »Sie sind die Außerirdische mit den vier Köpfen.«

			Flora schluckte nervös. »Ja?«

			»Könnten Sie bitte nach oben kommen?«

			»Warum das denn?«, entfuhr es Flora, bevor sie sich auf die Zunge beißen konnte. Sie arbeitete nicht direkt für Joel, sondern für andere Partner weiter unten in der Firmenhierarchie.

			Margo verstummte. Offenbar passte es ihr gar nicht, hier von einer Hinterwäldlerin aus dem vierten Stock ausgefragt zu werden, die auch noch relativ neu in der Firma war.

			»Kommen Sie, wenn Sie so weit sind«, erwiderte sie schließlich eisig.

			Beinahe hätte Flora entgegnet, dass dafür eigentlich erst noch ein Besuch beim Friseur und bei der Haarentfernung nötig wären, außerdem eine Ladung Bräunungscreme und Make-up. Aber sie ging jetzt besser kein Risiko ein.

			»Ich bin sofort da«, sagte sie stattdessen, legte den Hörer auf und versuchte, nicht in Panik zu geraten.

			Bisher hatte Floras Karriere darin bestanden, bei ihrem Studiengang als Anwaltsgehilfin an der H&I, der University of the Highlands and Islands, den Ball flach zu halten und ihren Mangel an Talent durch harte Arbeit auszugleichen.

			Danach war sie von Vorstellungsgespräch zu Vorstellungsgespräch getingelt, hatte ihre Schuhe und ihren Lebenslauf auf Hochglanz gebracht und war durch das riesige, unfreundliche und ihr so fremde London gestolpert. Sie war sich nie zu schade dafür gewesen, um Rat zu fragen, hatte sich im Networking versucht und war damit gegen Millionen anderer junger Leute angetreten, die genau das Gleiche wie sie wollten. Als sie dann endlich einen Job in einer großen Firma ergattert hatte, sogar mit Aussicht auf Weiterbildung und eventuellen Aufstiegschancen, hatte sie wie ein Schwamm alles aufgesaugt, immer gut zugehört und oft um Hilfe gebeten, um so viel wie möglich zu lernen.

			Einen guten Rat hatte ihr dabei aber nie jemand gegeben, nämlich diesen: »Sei nicht bescheuert, verlieb dich bloß nicht in deinen Chef.« Und sie hätte das auch niemals für möglich gehalten, bis es dann passiert war.

			Es war so ein kurzes Vorstellungsgespräch gewesen. Während des Auswahlverfahrens hatte ein ganzes Regiment von Furcht einflößenden Frauen Flora in die Mangel genommen und sie mit Fragen überschüttet. Alte Männer hatten geseufzt, so als würden sie es für furchtbar unfair halten, dass die Frage nach einem eventuellen Kinderwunsch verboten war. Flora war bei Leuten aus der Personalabteilung vorstellig geworden und dabei anderen Absolventen über den Weg gelaufen, von denen sie inzwischen viele wiedererkannte, weil sie alle dieselben, entmutigenden Runden drehten – natürlich gab es jedes Mal viel mehr qualifizierte Kandidaten als Stellen.

			Aber Flora beherrschte ihr Fach, hatte sich gut vorbereitet und war deshalb auf alles gefasst. Das hatte sie ihrer Mutter zu verdanken, die sie in ihrer Jugend am Küchentisch jahrelang immer wieder angetrieben hatte: »Hast du deine Hausaufgaben gemacht? Gibt es vielleicht noch Zusatzaufgaben? Bist du auch gut vorbereitet? Hast du die Prüfung bestanden?« Es gab viele Leute, die schlauer waren als Flora, aber nur wenige, die härter als sie arbeiteten.

			Ganz am Ende des Auswahlverfahrens war sie in das Büro eines der Partner gebeten worden, und da hatte er dann gesessen.

			Er telefonierte gerade und stauchte jemanden am anderen Ende der Leitung zusammen. Dabei sprach er ohne jede Hemmung mit lautem amerikanischen Akzent und fuchtelte mit dem freien Arm herum, während er irgendetwas über die Unbefangenheit der Stadtverwaltung brüllte und darüber, dass sein Gesprächspartner da aber völlig falschliege. Margo, die für Flora damals nur eine namenlose, glamouröse Frau war, wollte ihm kurz die neue Mitarbeiterin vorstellen, er wedelte sie jedoch mit einer wütenden Geste weg. Schließlich verstummte er, knallte den Hörer aufs Telefon und schüttelte Flora die Hand. Während er ihr halbherzig seine Aufmerksamkeit schenkte, legte sich sogar der Anflug eines Lächelns über seine Züge.

			»Hi«, begrüßte er sie. »Joel Binder.«

			»Flora MacKenzie.«

			»Großartig«, murmelte er, »willkommen in der Firma.«

			Und das war’s auch schon, das war alles. Sie blieb stehen und starrte ihn an – sein kastanienbraunes Haar, das markante Profil und die seltsam vollen Lippen –, bis Margo sie aus dem Raum scheuchte. Flora bemerkte den Blick nicht einmal, den ihr die Frau beim Verlassen des Büros zuwarf.

			»Der scheint ja nett zu sein«, sagte sie und spürte, wie ihre Wangen zu brennen begannen. Er sah gar nicht aus wie die meisten Anwälte, die sie kannte – gestresst, überarbeitet, mit teigiger Wampe, Schuppen auf den Schultern und bleicher Haut, die schon lange keine Sonne mehr gesehen hatte.

			Darauf antwortete Margo nicht und gab nur einen Hm-Laut von sich.

			In den nächsten sechs Monaten sprach Joel nicht wieder mit Flora.

			Manchmal beobachtete sie ihn während eines Meetings, bei dem sie schüchtern dasaß, sich Notizen machte und versuchte, bloß nichts zu verpassen. Er war herrisch, unfreundlich, aggressiv und ein sagenhaft erfolgreicher Anwalt. Flora schämte sich dafür, es war ihr peinlich, aber sie war total verknallt in ihn.

			»Sagt mal, was ist eigentlich mit diesem Joel los?«, fragte sie eines Tages betont beiläufig bei einem Feierabenddrink mit ein paar ihrer Mitsklaven – anderen Anwaltsgehilfen, von denen man auch 20-Stunden-Tage für praktisch umsonst verlangte und die deshalb ebenso wenig über ein Privatleben verfügten.

			Kai drehte sich zu ihr um und brach in Gelächter aus. »Im Ernst jetzt?«, fragte er.

			»Was denn?«, stammelte Flora und spürte, wie sie rot anlief. Sie starrte in ihr riesiges Glas mit einem so hellen Weißwein, dass er fast schon grün aussah. Sie hatte nicht gewusst, was sie nehmen sollte, und deshalb die anderen bestellen lassen. Jetzt fragte sie sich allerdings, wie sie ihr Getränk eigentlich bezahlen sollte. Das Leben in London war selbst für jemanden mit regelmäßigem Gehalt furchtbar teuer.

			Kai hatte den Sommer über als Praktikant in der Firma gearbeitet, und weil er jetzt auf dem direkten Weg war, Anwalt zu werden, war er bei Bürotratsch auch immer auf dem neuesten Stand. Nun rollte er mit den Augen. »Himmel, nicht noch eine!«

			»Was denn, was meinst du? Ich hab doch gar nichts gesagt!«

			Woher hatte der bloß sein Selbstbewusstsein? Das fragte sich Flora bei so vielen Leuten, vor allem bei solchen, die in London aufgewachsen waren. Kam das einfach irgendwie? Sie wusste, dass sie eigentlich weiter studieren und vielleicht sogar versuchen sollte, Anwältin zu werden. Aber nach allem, was passiert war … konnte sie das einfach nicht. Noch nicht.

			Und bei der Arbeit lief es ja wirklich … gut. Das war es doch, was sie immer gewollt hatte. Sie wollte einen richtigen Job, was Vernünftiges. Als sie sich dann schließlich an Jahresfahrkarte und Gehalt und schicke Schuhe und Mittagspausen gewöhnt hatte, als der Reiz ein wenig zu verblassen begann, wirkte jedoch alles etwas … hm. Monoton. Die Stapel auf ihrem Schreibtisch wuchsen ständig an, das hörte einfach nie auf. Und jedes Mal, wenn sie das Gefühl hatte, den Papierkram endlich in den Griff zu bekommen, gab es in einem Fall eine Einigung, oder die Verhandlung wurde abgeblasen, und dann ging alles wieder von vorne los. Flora wusste natürlich, dass sie zusätzlich zu allem anderen eigentlich noch lernen sollte, aber sie hatte das Gefühl, bereits mit »allem anderen« zu scheitern.

			»Irgendwann packst du das schon, Baby«, hatte Kai ihr versichert, als Flora sich (zum wiederholten Mal) über ihr Arbeitspensum beklagt hatte. Aber irgendwie schien es ganz egal zu sein, wie lange sie abends noch blieb oder wie gut sie beim Abheften war. Eigentlich schade, dachte sie, dass effizientes Managen der Ablage nur wenig Sexappeal hat. Das sollte ich in meinem Tinder-Profil wohl besser nicht erwähnen.

			»Mal im Ernst, ist dir noch gar nicht aufgefallen, wie übel der ist?«

			O ja, Joel war übel, das rief sich Flora immer wieder in Erinnerung. In schicke Anzüge gekleidet marschierte er – groß, schroff, amerikanisch – stets durch das Gebäude, als würde es ihm höchstpersönlich gehören. Leute auf ihrer Ebene der Firmenhierarchie behandelte er herablassend, er konnte sich keine Namen merken und lobte nie.

			»Der ist mit voller Absicht fies zu anderen Leuten, damit sie ihn bemerken und sich dann wünschen, er würde was Nettes zu ihnen sagen. Wie beim Hundetraining oder so.«

			Flora blinzelte. »Das verstehe ich nicht.«

			Kai sah es als seine Mission an, dieses schüchterne, so seltsam aussehende Mädchen vom Lande über das Leben aufzuklären, und rieb ihr bei jeder sich bietenden Gelegenheit die gesammelte Weisheit und Erfahrung seiner sechsundzwanzig Jahre unter die Nase.

			»So betteln ihn alle um ein einziges nettes Wort, einen winzigen Krümel Anerkennung an, und deshalb verfallen ihm die Leute. Also, Leute mit wenig Selbstbewusstsein.«

			Flora runzelte die Stirn. »Vielleicht finden sie ihn ja auch einfach nur sexy.«

			»Klar. Ätzend und sexy, darauf sollte man sich nie einlassen. Außerdem ist er auch dein Oberboss, säg nicht den Ast ab, auf dem du sitzt. Und außerdem …«

			»Noch ein Außerdem? Ich glaube, das brauche ich echt nicht.«

			»Nein, jetzt hör mir mal zu, Flors, ich bin mir wirklich nicht sicher, ob du sein Typ bist. O Gott, wenn man vom Teufel spricht … und vielleicht ist er der sogar leibhaftig. Na ja, ich lass dich selbst deine Schlüsse ziehen.«

			Flora schaute hoch, und tatsächlich, da überquerte Joel gerade zwischen all den Anwaltskanzleien der City den Broadgate Circle – selbstbewusst und souverän. Sein kastanienbraunes Haar glänzte in der Sonne, und er führte am Arm eine Giraffe von einer blonden Frau auf klappernden Absätzen mit sich. Seine Begleitung war in leuchtendes Pink gekleidet, das bei allen anderen wohl grotesk ausgesehen hätte, ihr aber fantastisch stand.

			Und an diese Frau würde Flora eben in einer Million Jahren nicht herankommen, die war ein Paradiesvogel, eine komplett andere Spezies.

			Flora schaute den beiden hinterher. »Nein«, stöhnte sie, »du hast ja recht.«

			»Dafür bist du wirklich gut beim Abheften«, sagte Kai zur Aufmunterung. »Ich meine, das ist doch auch was wert.«

			Sie grinste, und dann bestellten sie sich noch eine Flasche.

			Das war vor ein paar Jahren gewesen, und seitdem war Kais Karriere mal zum Stillstand gekommen, mal hatte sie sich rasant weiterentwickelt. Floras hingegen … nicht. Natürlich hatte sie sich mehr und mehr an London gewöhnt und war zynischer geworden, was ihren Bürojob anging. Es hatte hier und da Verabredungen und Tändeleien und einige ziemliche Tiefschläge mit verschiedenen Typen gegeben, von denen sie sich nicht alle ohne Schamesröte in Erinnerung rufen konnte. Tatsächlich hatte sie sogar mal einen sehr netten festen Freund namens Hugh gehabt, mit dem sie ein Jahr lang zusammen gewesen war und der gerne einen Schritt weiter gegangen wäre. Aber ihr hatte da einfach etwas gefehlt, Es, was auch immer das sein mochte. Flora war nicht mit ganzem Herzen dabei gewesen. Als sie sich getrennt hatten (und zwar im Guten, Hugh war nämlich ein echter Schatz), da war ihr schon klar gewesen, dass sie diese Entscheidung bestimmt irgendwann mal bereuen würde. Spätestens in zehn Jahren, wenn alle anderen um sie herum sesshaft geworden waren und ein glückliches Familienleben führten, sie aber immer noch Single war. Trotzdem hatte sie die Sache beendet und seitdem tatsächlich lange Durststrecken gehabt, aber es ging ihr doch gut.

			Zumindest weitestgehend. Das mit Joel war ja nur eine Schwärmerei, so eine alberne Geschichte. Und das Thema war ohnehin nach und nach in den Hintergrund getreten, während sich Flora in dieser riesigen Maschinerie von Stadt ihr Leben aufgebaut und sich damit von allem entfernt hatte, was zuvor geschehen war.

			Aber jetzt, um 10:45 Uhr an einem brütend heißen Tag im frühen Mai, wollte ihr großer Schwarm sie plötzlich zum ersten Mal in seinem Büro sehen.
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			KAPITEL 4

			Flora musste sich beeilen, wollte aber auch unbedingt noch kurz in die Toilette huschen und dort ihr Make-up auffrischen. Sie war völlig durch den Wind und musste vor dem Spiegel zudem feststellen, dass ihre Wangen glühten. Das war das Problem bei so blasser Haut. Na ja, mal abgesehen davon, dass sie nicht in die Sonne gehen konnte, wenn sie nicht krebsrot werden und ein wenig zu qualmen anfangen wollte.

			Flora starrte ihr Spiegelbild an und seufzte, weil sie es hasste, so verwaschen auszusehen. Sie kam sich völlig farblos vor, auch wenn ihre Freunde immer betonten, was für ein ungewöhnlicher Typ sie sei. Auf der Insel, von der sie stammte, war daran gar nichts ungewöhnlich: Dort waren alle groß und hell wie ihre Wikinger-Vorfahren vor Hunderten von Generationen, und das Haar ihrer Mutter war fast schneeweiß gewesen.

			Nur hier unten kam es vor, dass Leute sie ewig reden ließen und am Ende zugaben, dass sie kein einziges Wort verstanden hatten, ihren Akzent aber so toll fanden. Und das war auch noch als Kompliment gemeint. So lernte Flora langsam, sich an die übliche Aussprache hier in London anzunähern, manchmal vergaß sie es jedoch selbst bei den einfachsten Wörtern.

			Jetzt versuchte sie erst einmal, ihr klopfendes Herz zu beruhigen. Margo hatte ziemlich kühl geklungen, aber das tat sie ja eigentlich immer, und Flora war sich keines Vergehens bewusst. Mit einer möglichen Rüge hätte Joel außerdem gar nichts zu tun, Floras Zeit mit ihm war schließlich auf die Gelegenheiten beschränkt, wenn sie für Kai Protokoll führte. Ihr Kollege bereitete sich auf sein Juraexamen vor und wurde von der Firma gefördert, weil man in ihm einen möglichen späteren Partner sah. Es war sehr angenehm, für Kai zu arbeiten, deshalb schrieb Flora oft für ihn mit und kümmerte sich dann um alles, was an Papierkram noch hinterherkam.

			Aber Kai hatte heute Morgen gar nichts weiter gesagt, war schließlich allein zum Gericht gefahren und hatte Flora mit den üblichen Aktenbergen allein gelassen.

			Nein, heute Morgen ging es wohl nur um sie.

			Flora holte tief Luft und ging zum Aufzug hinüber.

			Das riesige Eckbüro war unglaublich beeindruckend, die protzigen Gemälde darin schienen allerdings nur als Trophäen des Erfolgs dort zu hängen.

			Beim Hereinkommen wurde Flora von Mr Binder – mit dunkelgrauem Anzug, blütenweißem Hemd und dunkelblauer Krawatte, die im Kontrast zu seiner Haarfarbe stand – nur mit einem kurzen Nicken bedacht. Die Röte stieg ihr wieder ins Gesicht, noch bevor sie die Tür ganz durchschritten hatte, wofür sie sich selbst verfluchte.

			Im Raum befanden sich außerdem noch ein Mann mit einem merkwürdig hellen Bart, dessen legere Kleidung verriet, dass er sehr wichtig sein musste, und ein paar andere Leute, die sich jedoch im Hintergrund hielten, Telefonate entgegennahmen und weitgehend beschäftigt taten. Flora war sich nicht sicher, ob sie sich setzen oder lieber stehen bleiben sollte.

			»Hallo«, sagte sie und versuchte, mutig zu klingen.

			»Ich wusste gleich, woher Sie kommen!«, rief der Mann mit dem Bart, trat einen Schritt vor und schüttelte ihr die Hand. »Schauen Sie sich doch nur diese Haare an! Sie sind eine waschechte Nordbritin, Insel-Urgestein, so viel ist klar.«

			Flora stand einfach nur da, weil sich das für sie angehört hatte, als hätte er sie gerade als alt bezeichnet.

			»Woher kommen Sie bitte, äh …«, Joel warf einen Blick auf seine Notizen, »Flora?«

			Floras Herz begann, heftiger zu schlagen. Was sollte das denn jetzt, warum interessierte ihn ihre Herkunft? Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet, und sie wollte über dieses Thema auch gar nicht reden.

			»Oh, das ist eine ganz kleine … Ich meine, davon haben Sie sicher noch nie gehört.«

			Sie wollte nicht über Mure sprechen. Das wollte sie nie und wechselte immer schnell das Thema, wenn ihre Heimat zur Sprache kam. Jetzt lebte sie in London, dort, wohin man ging, um sich selbst neu zu erfinden.

			»Sie kommt aus Mure«, sagte der Mann mit dem Bart stolz. »Ich wusste es. Ich hab schon so viel über Sie gehört.«

			Flora schaute ihn an. »Wie bitte?«

			»Ich bin Colton Rogers!«

			Dann begann sich Schweigen im Raum auszubreiten. Joel betrachtete die beiden verwirrt.

			»Sie wissen doch, wer ich bin, oder?«

			Flora war schon lange nicht mehr zu Hause gewesen, aber ja, das wusste sie. Sie nickte still.

			Colton Rogers war Amerikaner, ein ganz dicker Fisch, der einen großen Teil der Insel gekauft hatte. Den täglich wechselnden Gerüchten zufolge war er mal drauf und dran, das komplette Eiland zu betonieren und in einen Golfplatz zu verwandeln, mal wollte er angeblich alle Anwohner rausschmeißen, um Mure zu seinem privaten Rückzugsort zu machen oder in ihren alten Häusern Wildvögel zu züchten.

			Das Getratsche hatte kein Ende genommen, an den Geschichten war jedoch wenig dran, vor allem deshalb, weil niemand Colton Rogers je zu Gesicht bekommen hatte. Mit einem Mal war Flora wirklich nervös. Was hatte er verbrochen, wenn er sich jetzt von der Kanzlei vertreten lassen wollte?

			»Äh …« Sie schielte zu Joel hinüber, weil sie keine Ahnung hatte, was der von ihr erwartete. Aber ihr Chef sah genauso durcheinander aus wie sie und tippte sich mit dem Stift gegen die Zähne.

			»Na ja, es wird so einiges erzählt … Aber solches Gerede interessiert mich eigentlich nicht«, behauptete sie.

			»Ach nicht, hm?«, sagte Rogers, dem das gar nicht zu passen schien. »Sie haben also nicht mitbekommen, dass ich The Rock wieder herrichte?«

			The Rock war ein heruntergekommener Gutshof an der Nordspitze der Insel, der von einer außergewöhnlichen, unvergleichlichen Landschaft umgeben war. Aber es wurde schon seit Floras Kindheit immer wieder gemunkelt, dass irgendein Konzern oder Multimillionär das Gebäude umbauen wollte.

			»Das stimmt also wirklich?«

			»Natürlich! Ich bin fast fertig!«, erklärte Colton Rogers stolz. »Haben Sie es mal gesehen?«

			Flora war schon seit drei Jahren nicht mehr zu Hause gewesen und hatte sich geschworen, auch nie mehr dorthin zurückzukehren.

			»Nein«, antwortete sie. »Aber ich hab davon gehört.«

			»Na ja, jedenfalls brauche ich Ihre Hilfe«, sagte Colton.

			»Sollten Sie sich nicht lieber einen schottischen Anwalt nehmen? Oder einen aus Norwegen?«

			»Norwegen?«, mischte sich nun Joel ein. »Wie weit weg ist diese Insel denn?«

			Die beiden drehten sich zu ihm um.

			»Sie liegt knapp fünfhundert Kilometer nördlich von Aberdeen«, erklärte Colton. »Sie kommen wohl nicht viel rum, was? Arbeiten Sie immer noch achtzig Stunden pro Woche?«

			»Mindestens«, bestätigte Joel.

			»Aber das ist doch kein Leben, Mann!«

			»Na ja, Sie haben sich Ihre Milliarden ja schon verdient«, entgegnete Joel mit dem Anflug eines Lächelns.

			»Okay, also hören Sie«, wandte sich Colton jetzt wieder an Flora. »Ich brauche Sie da oben, Sie müssen dort etwas für mich erledigen. Mit Ihren Freunden und Nachbarn reden.«

			»Mr Rogers, zuerst sollte ich aber klarstellen, dass ich gar keine Anwältin bin«, wandte Flora ein, »sondern nur Anwaltsgehilfin.«

			»Nennen Sie mich doch bitte Colton. Und umso besser, dann kommen Sie mich billiger. Was ich brauche, ist ein Insider. Ich weiß doch, wie da oben alle zusammenhalten. Hvarleðes hever du dað?«

			Fassungslos starrte Flora ihn an. »Eg hev dað gott, takk, og du?«, stammelte sie.

			Joel beobachtete die beiden verblüfft.

			Mit einem Mal hatte Flora das dringende Bedürfnis, sich irgendwo festzuhalten. Sie griff nach der Rückenlehne eines Stuhls und war sich nicht sicher, ob sie noch ein weiteres Wort herausbringen würde. Plötzlich schien es ihr die Kehle zuzuschnüren, und sie befürchtete, zum ersten Mal in ihrem Leben eine Panikattacke zu bekommen.

			Von allen Seiten stürzten Erinnerungen auf sie ein, unvermittelt wie die riesigen Wellen an der Küste, wie der eisige Wind aus der Arktis, der die Fingerhirse platt drückte und die Dünen immer wieder aufs Neue formte wie die Faust eines Riesen, der im Sandkasten spielte.

			Und in der Mitte von all dem befand sich ein riesiges Loch, in das Flora nicht hineinschauen wollte.

			Nein, nein, nein! Sie plante doch gerade einen Abend mit Kai. Sie war die junge Frau, die Protokoll schrieb und daran dachte, sich eine Katze zuzulegen.

			Mit glühenden Wangen stand sie da, während alle sie anstarrten. Am liebsten hätte sie sich in Luft aufgelöst, wäre einfach verschwunden. Wie sollte sie bloß ablehnen? Nein, ich will nicht nach Hause zurück. Auf keinen Fall. Nie mehr.

			»Also?«, fragte Colton.

			»Worin genau besteht denn unsere Aufgabe?«, erkundigte sich nun Joel.

			»Na ja«, antwortete Colton Rogers. »Dazu müssten Sie mitkommen und sich das selbst ansehen.«

			»Oh, das wird sie tun«, versicherte Joel, ohne Flora dazu zu befragen.

			»Könnte ich dann in The Rock wohnen? Ist es schon fertig?«, fragte Flora schüchtern.

			Colton richtete seine grauen Augen auf sie, und mit einem Mal verstand Flora, warum er trotz seiner sanften Art so ein gefürchteter Geschäftsmann war. »Ich dachte, Sie wären ein Mure-Mädchen. Haben Sie denn dort keine Familie?«

			Flora stieß einen langen Seufzer aus. »Doch«, sagte sie schließlich, »habe ich.«
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			KAPITEL 5

			Auf den Inseln, von denen Flora stammte, gab es die Legende von den Selkies.

			Genau genommen bedeutete »Selkie« Robbe oder Robbenmensch, obwohl man in der Ursprungssprache Gälisch mit demselben Wort auch Nixen bezeichnete. Selkies legten ihre Meeresgestalt ab, solange sie an Land waren.

			Wenn sich ein Mann eine bekanntermaßen wunderschöne Selkie-Frau als Liebhaberin wünschte, dann brauchte er sich nur ans Meer zu stellen und sieben Tränen zu weinen.

			Und wollte er seine Selkie-Liebhaberin auf Dauer an sich binden, musste er nur ihre Robbenhaut verstecken, und sie konnte nie mehr ins Meer zurückkehren.

			Flora hatte diese Geschichten eigentlich immer für eine umständliche Beschreibung der Tatsache gehalten, dass sich die Partnersuche im hohen Norden als recht schwierig gestaltete. Deshalb musste man sich jemanden aus der Wildnis holen. Trotzdem behaupteten immer noch viele Leute, ihre Mutter sei eine Selkie gewesen.

			Und seit deren Tod sagte man es sogar über Flora selbst.

			Es war einmal … Es war einmal …

			Flora hatte eigentlich befürchtet, sie würde an diesem Abend überhaupt nicht einschlafen können. Den Rest des Tages war sie wie eine Schlafwandlerin durch die Gegend gewankt. Dabei hatte sie es sogar noch geschafft, für jemanden ein Geburtstagslied mitzusingen, hatte ein Stück von einem schrecklichen Kuchen aus dem Supermarkt gegessen und ein paar Gläser warmen Prosecco runtergekippt. Aber die Drinks nach der Arbeit hatte sie sich gespart und war allein nach Hause gefahren.

			Sie hatte gehofft, auf keinen ihrer Mitbewohner zu stoßen. Bei denen schien es sich immer um Freiberufler zu handeln, die für irgendwelche Start-ups Projekte übernahmen, merkwürdige Arbeitszeiten hatten und Flora für unglaublich spießig hielten. Sie war gerne unglaublich spießig, lieber das, als das merkwürdige Mädchen von der Insel zu sein.

			Wie immer überlegte sie, ob sie vielleicht etwas kochen sollte, entschied sich nach einem Blick auf den schmutzigen, potenziell gefährlichen Gaskocher in der Küche jedoch dagegen.

			Auf dem Bett sitzend guckte sie dann Netflix und aß dabei einen Salat von Leon, gefolgt von einem halben Paket Hobnobs-Keksen. Das ging doch mehr oder weniger als ausgewogene Mahlzeit durch, dachte sie und starrte kauend ihr Handy an. Eigentlich hätte sie ja zu Hause anrufen und Bescheid sagen sollen, dass sie kommen würde. O Gott! Aber dann würde sie allen dort wieder gegenübertreten müssen, man würde sie anstarren und über sie herziehen.

			Flora schluckte heftig und schickte schließlich wie der weltgrößte Feigling eine SMS. Noch feiger war es, das Handy danach unter der Bettdecke zu verstecken, damit sie die Antwort nicht lesen musste.

			Vielleicht sollte sie besser gar nicht zu Hause wohnen.

			Aber im Harbour’s Rest, dem bisher einzigen Hotel auf der Insel, konnte sie auch nicht bleiben. Erstens war es furchtbar, zweitens war es schrecklich, drittens würde die Firma ihr keine Hotelkosten erstatten, und viertens … na ja, wahrscheinlich würde sie damit wohl ihrem Dad und dem Hof Schande machen.

			Also musste sie zurück zu ihrer Familie. O Gott.

			Sie wusste, dass manche Leute unheimlich gern nach Hause zurückkehrten. Kai aß zum Beispiel ungefähr dreimal die Woche bei seiner Mutter, aber so eine Möglichkeit hatte Flora natürlich nicht. Hellwach lag sie da und fragte sich, was um alles in der Welt sie nur tun würde.

			Sie blinzelte. Und dann wurde ihr irgendwann klar, dass sie eingeschlafen war und jemand versuchte, ihr eine Geschichte zu erzählen. »Es war einmal«, sagte die Stimme, und dann wieder: »Es war einmal.« Flora bat sie inständig, doch fortzufahren, weil das wichtig war. Sie musste unbedingt wissen, wie es weiterging. Aber es war zu spät, die Stimme wurde bereits immer leiser. Und rums, war Flora irgendwann wieder wach, als ein neuer Morgen im lauten London anbrach, wo selbst Vogelgesang wie ein Klingelton klang. Der Verkehr donnerte und toste vor ihrem Fenster vorbei, und sie war schon spät dran, wenn sie vor ihren Mitbewohnern duschen oder wenigstens noch etwas warmes Wasser abbekommen wollte.

			Flora warf einen Blick auf ihr Handy. Die Antwort lautete Aye.

			Nicht Toll oder Du bist uns herzlich willkommen oder Wir können es gar nicht abwarten, dich zu sehen.

			Sondern einfach nur Aye.
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   KAPITEL 6

   Genf. Paris. Wien. New York. Barbados. Istanbul.

   Flora las die Abflugtafel mit der hundertprozentigen Überzeugung, dass jeder um sie herum einen viel aufregenderen Tag vor sich hatte als sie selbst. Außerdem trugen alle T-Shirts und einige der Männer sogar kurze Hosen, während sie jetzt im Mai mit Sicherheit als Einzige einen Parka im Handgepäck hatte. Nach Jahren hatte sie sogar einen alten Fair-Isle-Pullover wieder hervorgekramt, den sie nicht entsorgen wollte.

   Schweren Herzens machte sie sich nun auf den Weg zum Boarding des Flugs nach Inverness. Als Flora diese Reise das letzte Mal unternommen hatte … Nun ja. Darüber wollte sie jetzt lieber nicht nachdenken.

   Am besten konzentrierte sie sich einfach nur auf die Arbeit – sobald sie denn genau wusste, woraus ihre Aufgabe eigentlich bestand. Eigentlich hatte sie Joel danach fragen wollen, war deshalb aber furchtbar schüchtern gewesen, selbst als Kai neben ihr gestanden und sie angewiesen hatte, ihm endlich eine E-Mail zu schicken.

   »Aber unterschreib bloß nicht mit Küsschen!«, hatte er sie gewarnt.

   »Ach, halt doch den Mund!«, hatte sie geknurrt, Joel hatte sich aber sowieso nicht zu einer Antwort auf ihre zaghafte Bitte um weitere Details zum Rogers-Fall herabgelassen, deshalb tappte sie weiter im Dunkeln.

   Sie vermutete, dass Colton Rogers irgendwas tun wollte, was den Inselbewohnern nicht passen würde, und dass die Kanzlei ihn in dieser Angelegenheit vertreten sollte.

   Das Problem war nur – und das wusste Colton nicht –, dass die Inselbewohner sie ja auch nicht mochten.

   Flora seufzte und betrachtete beim Start des Flugzeugs das typische London-Gewusel unter sich. Vermutlich hatte sich vor ihr noch nie jemand danach gesehnt, jetzt auf der M25 im Stau zu stehen, wo die Wagen Stoßstange an Stoßstange voranrückten.

   Ihr Anschlussflug war ziemlich unruhig, aber das war er ja meistens bei dieser winzigen Maschine, deren Dutzend Sitze vor allem von Wissenschaftlern, Ornithologen, unverwüstlichen Wanderern und ein paar neugierigen Touristen belegt waren. Flora schaute nach unten, als sie tief über dem Wasser dahinflogen.

   Die Flotte war ausgefahren, und Flora musste an eine ihrer – wie immer kurzen – Unterhaltungen mit ihrem Vater denken. Dabei hatte ihr Dad erwähnt, dass die Fischer dieses Jahr viel fingen, weil die Obergrenzen angehoben worden waren, man das Töten von Robben aber verboten hatte. Flora lehnte den Kopf ans Fenster.

   Als das Flugzeug nun das Festland hinter sich ließ, war Flora wie jedes Mal darüber verblüfft, wie weit Mure doch vom Rest Großbritanniens entfernt war.

   In ihrer Kindheit hatte sich das nicht so angefühlt.

   Mit ihrer kleinen Hauptstraße und den sanften Hügeln war die Insel ihre ganze Welt gewesen: Ihr Vater ging raus aufs Feld und nahm die Jungen mit, sobald sie alt genug dafür waren. Ihre Mutter stand in der Küche und kochte mit wippender weißer Mähne, während Flora am alten Holztisch ihre Hausaufgaben machte.

   Das Festland erschien ihr damals wie eine Legende, die jährliche Zugfahrt an Weihnachten war etwas ganz Besonderes, und ansonsten verlief das Leben eben im Rhythmus der Jahreszeiten: Während des langen, hellen Sommers mit den endlosen Abenden stand die Tür weit offen und ließ die frische Brise vom Meer herein, während im gemütlichen, dunklen Winter den ganzen Tag der Ofen an war und die Küche als einziger Ort richtig warm wurde.

   Flora überlegte, ob sie wohl jemand am Flughafen abholen würde, konnte sich die Frage dann aber selbst beantworten. Jetzt, mitten am Tag, würden alle auf dem Hof beschäftigt sein, deshalb musste sie wohl den Bus nehmen.

   Nach den verwirrt durch die Gegend stolpernden Frühsaisontouristen stieg Flora als Letzte aus der Maschine und durchquerte die kleine Wellblechhütte, die hier als Flughafengebäude durchging.

   Aufgeregt hockten die Urlauber mit Fahrrädern, Wanderstöcken und Reiseführern im Bus und freuten sich darüber, dass es heute nicht regnete. Tatsächlich zeigte sich sogar hier und da glitzernd die Sonne, obwohl sich der morgendliche Seenebel noch nicht vollständig aufgelöst hatte. Deshalb sah es bei der Anfahrt auf das kleine Städtchen so aus, als würde es wie bei einem Zaubertrick aus einer Rauchwolke heraus erscheinen wie ein versteckter, geheimer Ort.

   Der lange Strand wirkte endlos, und die tiefgrünen Hügel reichten bis an den für die Gegend typischen weißen Sand heran.

   Man konnte gut verstehen, warum diese Insel einst so verführerisch auf die Wikingerhorden gewirkt hatte, die sie erobert und ihr einen Namen gegeben hatten und deren Blut noch immer in den Adern der jetzigen Bewohner floss.

   Von den heute Mächtigen verirrte sich allerdings selten jemand hierher, es war noch kein einziger Politiker aus Westminster hier gewesen und auch nur wenige aus Edinburgh; schließlich war die Insel nur ein winziger, einsamer Punkt am nördlichen Ende der bekannten Welt.

   Als sich der Bus dem Hafen näherte, begann der Nebel sich zu lichten und brachte die fröhlich bunten Häuser zum Vorschein, die das Hafenbecken säumten und die Hauptstraße bildeten.

   Aus der Nähe fiel Flora auf, dass sie ein wenig schäbig wirkten, weil durch den unerbittlichen Wind hier oben im Norden viel von der Farbe abgeblättert war. Eins der Ladenlokale stand inzwischen leer, und das Häuschen hockte ganz traurig und einsam da. Flora kramte in ihrer Erinnerung, bis ihr wieder einfiel, dass sich darin früher eine Drogerie befunden hatte.

   Als sie aus dem Bus stieg, war sie unruhig. Was würden die Leute wegen ihres Benehmens nach der Beerdigung wohl von ihr denken? Sie war damals alles andere als nett gewesen.

   Es war ja nicht für lange, sagte sie sich dann, sie würde schließlich nur eine Woche hierbleiben. Bald war sie zurück in der Stadt, konnte dort den Sommer genießen, zusammen mit den Massen an der South Bank sitzen, sich auf üble Dates einlassen, überteuerte Cocktails trinken und dann die Nachtlinie der U-Bahn nehmen.

   Natürlich musste sie als Allererstes ihrer alten Tanzlehrerin über den Weg laufen, Mrs Kennedy. Die war schon in Floras Kindheit steinalt gewesen, der Blick aus den blauen Augen war aber immer noch genauso stechend.

   »Flora MacKenzie!«, rief sie und deutete mit dem Gehstock auf sie. »Dass ich das noch erleben darf!«

   Ich bin jetzt eine ganz seriöse Anwaltsgehilfin aus London, sagte sich Flora. Ich hab viel zu tun und bin ganz professionell und normal und hundertprozentig nicht mehr vierzehn Jahre alt.

   »Hallo, Mrs Kennedy«, sagte sie und verfiel dabei automatisch wieder in den alten Singsang.

   Flora hatte bei Gericht neben wichtigen Anwälten gesessen, sie hatte an schwierigen Fällen mit wirklich üblen Gestalten teilgenommen. Vor denen war ihr nicht bange gewesen, Mrs Kennedy hingegen versetzte sie in Angst und Schrecken. Flora hatte bis heute keinen einzigen Tanzschritt vergessen, obwohl sie sich nur noch auf solchen Partys überreden ließ, sie zu zeigen, auf denen die Leute viel zu betrunken waren, um sich ein Urteil zu bilden. Und so leichtfüßig wie früher war sie natürlich längst nicht mehr.

   »Du bist also wieder da, hm?«

   »Ich … ich bin zum Arbeiten hier«, stammelte Flora und wusste dabei ganz genau, dass diese Information sich wie ein Lauffeuer verbreiten würde, noch bevor sie den Hof erreichte.

   »Gut«, befand Mrs Kennedy. »Das höre ich gerne. Die brauchen wirklich jemanden, der sich um sie kümmert.«

   »So meinte ich das nicht«, entgegnete Flora. »Ich meine, ich bin wirklich wegen meines Jobs hier. Ich hab nämlich Arbeit. In London. Bei einer führenden Anwaltskanzlei.«

   Innerlich verfluchte sie sich selbst. Wen um alles in der Welt wollte sie hier denn gerade beeindrucken?

   Mrs Kennedy schniefte. »Ach, tatsächlich? Na ja, sehr schick, und für manche ist das bestimmt auch nett, denke ich mal.«

   Und dann marschierte sie zum kleinen Kai hinüber, so schnell ihre arthritischen Beine es erlaubten.

   O Gott, dachte Flora. Sie wusste ja, dass man sie nach der Beerdigung auf Mure nicht mehr respektierte, aber so schlimm hatte sie es sich nicht vorgestellt. Plötzlich überfiel sie schreckliches Heimweh nach ihrem furchtbaren kleinen Zimmerchen in London, nach dem tröstlichen Rattern der U-Bahn voll von wildfremden Menschen.

   Dass die Fischer ihr im Vorbeigehen nur zunickten, war nicht ungewöhnlich, da es sich bei ihnen generell um eine schweigsame Bande handelte. Während sie die Geste erwiderte, dröhnte Flora allerdings das laute Rattern ihres Rollkoffers auf dem Kopfsteinpflaster in den Ohren. Sie konnte spüren, dass jemand hinter ihr in einer Haustür erschien, aber sofort wieder verschwand, als sie sich zu ihm umdrehen wollte. Flora seufzte.

   An ihrem westlichen Ende gabelte sich die Hauptstraße, und eine der Abzweigungen führte in die Hügel hinauf. Die meisten Gebäude umstanden den Hafen am Ostende der Straße, von wo aus Pfade zu den Feldern führten.

   Die Sonne beschien die Äcker, als Flora über die holprige, löchrige Straße auf ihren Hof zulief. Das robuste, viereckige Gebäude war zwischen den Hügeln gut zu erkennen, und der graue Stein wirkte im hellen Licht geradezu edel. Das Kuddelmuddel im Inneren der vier Wände konnte man von hier draußen ja nicht sehen. Ihr Elternhaus.

   Als sie den matschigen Innenhof überquerte, holte Flora tief Luft. Okay, ganz ruhig bleiben, ganz professionell, gefasst. Sie würde sich nicht provozieren lassen. Alles würde ganz …

   »SCHWESTERCHEN!«

   »Mann, ist Flora schon da? Wie dick ist sie denn geworden? Ist sie überhaupt wiederzuerkennen?«

   »Müssen wir vielleicht die Türen verbreitern?«

   Flora schloss die Augen. »Ruhe jetzt, Leute!«, rief sie, gleichzeitig entsetzt und doch irgendwie erleichtert.

   Wenn sie so frech zu ihr waren, dann konnten sie wohl nicht allzu wütend sein. Oder?

   Als Erste purzelten ihre Brüder Innes und Fintan zur Tür heraus, Innes groß und blass wie ihre Mutter, kräftig gebaut und attraktiv. Er war kurz verheiratet gewesen und verbrachte so viel Zeit wie möglich mit seiner Tochter.

   Neben ihm erschien Fintan, schmal, dunkel und nervös. Und schließlich, hinter den beiden, Hamish, der einfach nur riesig war und auf dem Hof den Großteil schwerer körperlicher Arbeit übernahm. Innes hingegen war fürs Denken zuständig.

   Flora fiel auf, dass ihr Vater nicht dabei war.

   Sie deutete Ohrfeigen an, während sie spielerisch von ihren Brüdern umarmt wurde, denen die ganze Situation offenbar genauso unangenehm war wie ihr.

   Das Bauernhaus war alt und weitläufig mit dunklen Fluren, die hier und da zu engen Zimmern führten. Mit einem Vorschlaghammer hätte man durchaus etwas Tolles daraus machen können, immerhin hatte man von hier oben aus einen unverstellten Blick über ihre Ländereien hinweg bis hinunter zum Meer.

   Bei der Viehwirtschaft konzentrierte sich die Familie vor allem auf Kühe und Schafe. Die Rinder waren gute Milchkühe, und die robusten kleinen Kurzschwanzschafe produzierten zwar kein gutes Fleisch, dafür aber reißfeste und zugleich weiche Wolle. Die wurde an Webereien auf anderen Inseln und auf dem Festland geliefert, wo daraus hochwertige Pullover, Decken und Tartan-Stoffe entstanden.

   An schönen Tagen sah es hier wegen der Schafe manchmal so aus, als wäre nicht nur der strahlend blaue Himmel, sondern auch die grüne Weide mit flauschigen Wölkchen bedeckt. Zum Meer hin wurde der Boden sandiger, hier und da fanden sich Ansammlungen von Algen und Muscheln.

   Flora holte tief Luft, bevor sie den Männern ins Haus folgte, und ihr wurde eine Sekunde lang das Herz ganz schwer. Aber als sie dann in den kalten Flur trat, wurde sie beinahe von etwas Riesigem, Haarigem, krächzend Bellendem über den Haufen gerannt.

   »BRAMBLE!«

   Der Hund hatte sie nicht vergessen und war überglücklich, sie endlich wiederzusehen. Er hopste auf und ab, hinterließ vor Freude eine kleine Pipipfütze und hätte sie in seiner Begeisterung am liebsten aufgefressen.
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